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SMS, das Katzen das Leben rettet
Tierschützerin hat einen Vorschlag, wie Katzen vorMähmaschinen gerettet werden können. Bauern finden das gut.

Lena Thommen

Nicht jede Katze rennt davon,
wenn sie eine Mähmaschine
hört. Manche versteckt sich
auch nur im hohen Gras, duckt
sich und wird im schlimmsten
Fall von der Maschine erfasst.
«LeidermussmanvonGlück re-
den, wenn nur ein einzelnes
Bein abgetrenntwird», sagt Es-
ther Geisser, Gründerin und
PräsidentinderTierschutzorga-
nisationNetap.

Oft sinddieKatzenkomplett
zerstückelt, sterben gleich vor
Ort oder können in der Klinik
nichtmehrgerettetwerden.«Wir
habenübleSachengesehen»,be-
richtet Geisser. «Solche Unfälle
passieren häufiger, als man
denkt.» Dass der Strassenver-
kehrgefährlich ist fürdieVierbei-
ner, seidenTierhalternbewusst.
DieGefahr,dievondenMähma-
schinen ausgehe, werde hin-
gegenoft unterschätzt.

Ein abgetrenntes Beinmuss
abernicht immergleichdenTod
für die Katze bedeuten. Werde
das Tier umgehend in eine Pra-
xis gebracht, habe es sehr gute
Chancen, zu überleben. «Eine
Katze kann auch mit drei,
manchmal sogar mit zwei Bei-
nen ein gutes Leben führen»,
sagtGeisser.«Einschläfern ist in
vielen Fällen nicht nötig.»

SMSkann
Lebenretten
Netaperfährt inderRegeldurch
Tierärzte, Landwirte oder auch
verzweifelte Halterinnen und
Halter von den Mähunfällen.
«Manchmal rückenwir aus, um
eine Katze zu bergen, und brin-
gen sie in eineNotfallklinik.»

Zahlen zu den Unfällen
kann Geisser nicht nennen, es
gebe keine Statistik dazu. Aber
alleine über Pfingsten im Zür-
cherOberlandhabe es fünf Fäl-
le für denNotfall gegeben.Wei-
tere Meldungen kamen aus

demMittelland und aus der In-
nerschweiz. Da es lange nass
war, wurde über die sonnigen
Tage gemäht und viele Katzen
wurdenOpfer. Das Leid könne
aber verhindert werden.
Geisser: «Es könnte so einfach
sein.» Sie macht es schon seit
Jahren so mit dem Bauer in
ihrer Umgebung. Er schickt ihr
amAbend, bevor ermähenwill,
ein SMS und sie erteilt ihren
Katzen am nächsten Tag
«Hausarrest». «Es ist eine ver-
hältnismässig kleine Ein-
schränkung, wennman das Ri-
siko bedenkt.» Geisser weiss,

dass das vielerorts so gehand-
habt wird. Netap macht mit
einemRatgeber für Freigänger-
katzen auf diese und weitere
Gefahren aufmerksam. «Viele
Tierheime verteilen unsere
Wegweiser und sensibilisieren
dadurchdieKatzenhaltenden.»
Doch: Noch immer wissen zu
wenige Bescheid über die Ge-
fahren für die Tiere. Es sei im
Interesse aller Beteiligten, dass
solche Unfälle verhindert wer-
den.Und auch im Interesse der
Bauern. Denn das Heu könne
nach einem Unfall nicht mehr
gebraucht werden.

Für Esther Geisser ist klar: Es
liegt in der Verantwortung der
BesitzerinoderdesBesitzersder
Katze, den Bauern um eine Be-
nachrichtigung zu bitten. «Der
Halter ist in der Pflicht», so
Geisser.MankönnezumBeispiel
einen Chat machen mit allen
Katzenhalterinnen und den
Landwirten in der Umgebung.
«SowissengleichalleBescheid.»

Lösungen
selberfinden
Während der Zeit, in der Edgar
Kupper für den Solothurner
Bauernverband tätig ist, sei ihm

diese Problematik noch nie zu-
getragen worden, sagt der Ver-
bandsgeschäftsführer auf An-
frage.Erhabeaber schondavon
gehört. «Ich finde die Idee mit
demSMSeineguteLösung», so
Kupper.UmeineVoranmeldung
wären sicher viele Katzenhal-
terinnenundKatzenhalter froh.

Die Betroffenen sollen mit
dem Bauern in Kontakt treten.
«Ein Gespräch ist nie schlecht
und kann zu guten Lösungen
führen.»FürBauern sei esnicht
immereinfach, imVoraus zu sa-
gen,wanngemähtwird.«Das ist
wetterabhängig.»

Katze Samia hat beide Hinterpfoten verloren. Nun lebt sie aber ein gutes Leben und klettert sogar die Leiter hoch. Bild: zvg

Viel Arbeit für die
Solothurner
Datenschützerin

Dantenschutz Wie lange müs-
sen die Behörden Covid-Verfü-
gungenaufbewahren?Und:Hat
ein Jungschützenverein die Ad-
ressen der Jugendlichen aus
demDorf rechtmässig erhalten?
Das sind zwei aus über 300An-
fragen,mit denen sich die Solo-
thurnerDatenschützerin Judith
PetermannBüttler und ihr vier-
köpfigesTeam (seitMitte 2022:
360Stellenprozente) letztes Jahr
befasst haben. Diese Beispiele
nennt der Kanton in seinerMit-
teilung zum Tätigkeitsbericht
der Beauftragten für Informa-
tion undDatenschutz.

Zwei Drittel der Anfragen
stammten von Behörden, ein
Drittel vonPrivatpersonen.Da-
neben nahmdieDatenschütze-
rin Stellung zu Gesetzesent-
würfen, führte gut besuchte
Schulungen durch und prüfte
bestehendeAbläufe. So fand im
Amt für Migration ein Audit
statt.Dabei seienkeineUnregel-
mässigkeiten festgestellt, aber
Verbesserungsvorschläge zur
Instruktion derMitarbeitenden
gemacht worden. Das ist dem
32-seitigen Jahresbericht zuent-
nehmen.

Schlichtungsverfahren:
SechsEinigungenerzielt
Ein weiteres Tätigkeitsfeld von
Petermann sind Schlichtungs-
verfahren zwischen Behörden
und Personen, die verlangte In-
formationen nicht erhalten ha-
ben. SiebenSchlichtungsverfah-
ren seien abgeschlossen wor-
den, fünf waren am Jahresende
hängig.

In einem der sieben Fälle
konnte keine Einigung erzielt
werden. Dabei handelt es sich
gemäss Tätigkeitsbericht um
eine Sozialregion, die sich wei-
gerte, zweiRechnungsprüfungs-
berichte herauszugeben. Diese
seien aufgrund von Zahlungen,
die Nachtragskredite zur Folge
hatten, ausserordentlich inAuf-
traggegebenworden.DieseZei-
tunghattedieEinsicht verlangt,
und Petermann hatte die Her-
ausgabe der Dokumente emp-
fohlen.

Zurück zur Eingangsfrage:
Bei denCovid-Verfügungen riet
die Informations- und Daten-
schutzbeauftragte zur gleichen
Aufbewahrungsfristwiebei den
übrigen Verfügungen des Kan-
tonsärztlichen Dienstes. Das
sagt Petermann auf Anfrage.

Daniela Deck

Gastkolumne

Der Feministische Streik als Linse und Brennpunkt
Lila, laut und links: Der 14. Juni
vermochte auch dieses Jahr
wiederHunderttausende zu
mobilisieren. ZurÜberra-
schung (oder zumSchrecken)
der Bürgerlichen, die imVor-
feldmonierten, die Frauenbe-
wegung sei extremer gewor-
den, schrill und linksideolo-
gisch dominiert – und deshalb
demStreik auch ihreUnter-
stützung undMitwirkung
entzogen hatten – bewiesen die
Demonstrationen in Zürich,
Genf, Basel, Lausanne und ja,
auch in Solothurn, dass linke
und radikale Positionen durch-
ausmehrheitsfähig sind: Ein
Gespenst geht um in der
Schweiz, und es heisst Femi-
nismus. SeinModusOperandi:
der Feministische Streik.

VerónicaGago, Aktivistin und
Professorin am Institut für
Sozialstudien derUniversidad
Nacional de SanMartín in

Buenos Aires, betrachtet in
ihremBuch «Für eine feminis-
tische Internationale» den
Streik als Linse, umdie femi-
nistische Bewegung einzuord-
nen und zu analysieren. Sie
sieht im Feministischen Streik
einwichtiges Instrument, um
Formen der Ausbeutung von
Körpern erkennbar zumachen.

FürGago ist der Feministische
Streik kein «identitärer»
Streik, sondern Arbeitskampf
undExistenzkampf zugleich,
und seine Stärke bestehe darin,
Räume für den Streik zu öff-
nen, sie zumultiplizieren und
zu zeigen, wie Sphären, die
willkürlich segmentiert und
aufgeteilt wurden, imGrunde
eigentlich zusammenhängen.

Der Feministische Streik
arbeitetmit einem erweiterten
Arbeitsbegriff und entlarvt
dadurch diewillkürliche Tren-

nung in Lohnarbeit, also
produktive Erwerbsarbeit, und
unproduktive Reproduktions-
arbeit, sogenannteCare-
Arbeit. Der Streik fordert diese
Hierarchisierung der Arbeit he-
raus.

Es geht nicht nur umdie sym-
bolische Anerkennung aller
Formen der Arbeit als Arbeit,
sondern auch umdie existen-
zielle Frage, werwelche Arbeit
unter welchen Bedingungen
ausführt. Dass beispielsweise
das Lohnniveau in Branchen
mit hohemFrauenanteil
vergleichsweise tief ist oder
dass im informellen und unge-
schütztenNiedriglohnsektor
vornehmlichMigrantinnen
angestellt sind, ist kein Zufall.

SolangeKörper aufgrund
bestimmterMerkmalewie
Hautfarbe oderGeschlecht
systematisch und gezielt

ausgebeutet werden, braucht
es eine feministische Bewe-
gung, die den Blick für diese
übergeordneten Zusammen-
hänge nicht verliert.

Denn wie mein Körper von
derWelt wahrgenommen und
kategorisiert wird, entschei-
det darüber, ob ich nachts
unbehelligt allein durch die
Strassen gehen kann, welche
beruflichen Chancenmir
offenstehen und in welche
Lohnklasse ich eingestuft
werde, ob die Polizei mir
Schutz bietet oder Angst
macht, wie hochmeine Rente
im Alter ist, ob ich mich
aufhalten kann, wo ich möch-
te, und ob ich Gewalt fürchten
muss.

Letztlich ist es nur konsequent,
vomFeministischen Streik
statt vomFrauenstreik zu
sprechen, wenn es darum

gehen soll, ungleicheMacht-
strukturen undAusbeutungs-
system zu identifizieren und zu
überwinden.MehrfacheUnter-
drückungsformen bestärken
einander und erzeugen neue
Kategorien des Leidens. Dass
diese nicht allemit der Katego-
rie «Frau» gefasst werden
können, ist offensichtlich.

Der Feministische Streik hat
sich seit 2019 verändert. Gut,
denn umRosa Luxemburg zu
zitieren: «Wer sich nicht be-
wegt, spürt seine Fesseln
nicht.»

Dominique Lysser ist Historike-
rin und Mitglied vom fem*so

Mann am Bahnhof
verletzt
Solothurn Bei einer Auseinan-
dersetzung zwischen zweiMän-
nern beim Hauptbahnhof Solo-
thurn wurde ein Mann verletzt.
Statt seine diversen Schnittver-
letzungen vom Ambulanzteam
versorgenzu lassen,verschwand
der31-Jährigeabernochvordem
Eintreffen der Polizei vom Tat-
ort. Die Beamten konnten ihn
kurzdaraufanhalten – inBeglei-
tungdesmutmasslichenTäters.
Dieser, ein 19-jähriger Iraker,
wurde vorläufig festgenommen
undderVerletztewurdeschliess-
lich doch ärztlich betreut. (szr)


